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Geleitwort

In der Psychiatrie und Psychotherapie des Kindes- und Ju-
gendalters haben, ebenso wie in der Behandlung Erwachse-
ner, lange Zeit störungsspezifische Ansätze eine große Rolle 
gespielt. Sowohl in der Diagnostik als auch in der Therapie 
wurde – ganz in der Tradition medizinischen Denkens und 
Handelns – auf einzelne Stimmungsbilder fokussiert. Auch 
die gängigen Klassifikationssysteme folgen diesem Denken; 
viele diagnostische Instrumente dienen der Abgrenzung von 
Stimmungsbildern; störungsspezifische Manuale und Leit
linien bilden eine wichtige Grundlage der Behandlung. Un-
bestritten hat diese Tradition den medizinisch-therapeuti-
schen Fortschritt enorm beflügelt und dazu geführt, dass 
für Kinder, Jugendliche und Erwachsene mit seelischen Er-
krankungen hilfreiche und wirksame Behandlungsangebote 
entwickelt, erprobt und in die Versorgung eingeführt wer-
den konnten. Eng verbunden mit diagnosespezifischen An-
sätzen war und ist auch die Entwicklung der verschiedenen 
Therapieschulen, die lange Zeit eher an Abgrenzung inter-
essiert waren als an einem fruchtbaren, bereichernden Aus-
tausch.

Die evidenzbasierten Interventionen für verschiedene 
Stimmungsbilder wurden aber oft an selektiven Stichpro-
ben untersucht und ließen sich allzu oft nicht gut ohne Ein-
bußen in die Versorgungsrealität übertragen, in der uns 
Patienten mit komorbiden Störungen und weiteren psycho-
sozialen Problemen begegnen, die ihrerseits eine Anpassung 
der diagnosespezifischen Vorgehensweisen notwendig ma-
chen. Auch die diagnostische Stabilität einzelner Störungs-
bilder ist z. T. gering, während dahinterliegende Prozesse 
stabiler zu sein scheinen. Viele psychische Störungen gehen 
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z. B. mit negativen Denkprozessen, nicht hilfreichen Grund-
annahmen oder mit Schwierigkeiten in der Selbst- und 
Emotionsregulation einher. Auch Besonderheiten in den 
Bezugssystemen psychisch kranker Menschen, die bei der 
Entstehung und Aufrechterhaltung, aber auch bei der Ge-
nesung eine entscheidende Rolle spielen können, fanden in 
manchen diagnosespezifischen Interventionen noch zu we-
nig Beachtung. Und nicht zuletzt ist die Sektorierung der 
Therapie- und Versorgungsangebote, die eine gute Kom-
munikation und Abstimmung zwischen unterschiedlichen 
Systemen erfordert, ein möglicher Stolperstein auf dem 
Weg zu einer umfassenden patientengerechten Behandlung 
und Begleitung. Die Ergänzung der störungsspezifischen 
therapeutischen Methoden um transdiagnostische Thera-
pieansätze war daher ein notwendiger und folgerichtiger 
Schritt.

Seit einigen Jahren lässt sich ein erfreulicher Trend hin 
zu störungsübergreifenden Psychotherapieansätzen fest-
stellen, zunächst für Erwachsene, mittlerweile aber auch 
für Kinder und Jugendliche. Diese fokussieren oft auf psy-
chologische Prozesse, die in der Entwicklung und Aufrecht-
erhaltung verschiedener Störungsbilder eine Rolle spielen, 
und integrieren therapieschulenübergreifend beispielsweise 
Methoden der Verhaltenstherapie, der psychodynamischen 
Therapie, der Transaktionsanalyse sowie der Hypno- und 
Gestalttherapie, bedarfsweise ergänzt um pharmakothera-
peutische Ansätze. 

Vor diesem Hintergrund ist der vorliegende Band ein 
willkommener weiterer Baustein. Er vermittelt ein umfas-
sendes Verständnis von Gesundheit und gesunden Bezie-
hungen, das tradierte pathogenetische und störungsspezifi-
sche Ansätze sehr hilfreich ergänzen kann. Die Grundlage 
bilden eine Fülle von Informationen zur Funktionsweise 
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unseres Nervensystems und zur Gestaltung von Interaktion 
und Kommunikation. Losgelöst von diagnosespezifischen 
Ansätzen bietet das Buch dann ganz praktisch konkrete 
Handreichungen zur heilsamen Gestaltung zwischen-
menschlicher Beziehungen und zur Selbst- und Emotions
regulation, die weit über klinische Situationen hinaus ein-
setzbar sind. 

Die langjährige Erfahrung des Autors als Facharzt für 
Kinder- und Jugendpsychiatrie und -psychotherapie in ei-
ner großen Versorgungsklinik für Kinder, Jugendliche und 
ihre Familien ist dabei ebenso spürbar wie seine breite Ex-
pertise aus der Beratung und Fortbildung von Einrichtun-
gen der Jugendhilfe sowie seine Auseinandersetzung mit 
gesundheitsorientierten und lösungsfokussierten Therapie-
ansätzen. In all diesen Kontexten ist ihm immer wieder die 
überragende Bedeutung einer heilsamen Kommunikation 
im Therapie- und Beratungsprozess, aber auch in der Ko-
operation zwischen Einrichtungen und Versorgungssyste-
men deutlich geworden. Mit seinem praktischen, integra
tiven Ansatz kann das Buch allen, die an gelingender und 
gelungener Kommunikation auch über den therapeutischen 
Kontext hinaus interessiert sind, eine große Hilfe sein.

Hamm, im Januar 2019 Prof. Dr. Dr. Martin Holtmann



XI

Einleitung

»Man kann nicht nicht kommunizieren.« 
(Paul Watzlawick)

Zwei oder mehr Personen treffen aufeinander. Sie sprechen 
vielleicht, reden miteinander, hören sich gegenseitig zu. Sie 
verstehen sich – oder auch nicht. Sprechen sie nicht mitein-
ander, so können sie sich doch durch Gestik und Mimik 
mitteilen.

Gestik und Mimik sind, neurobiologisch betrachtet, 
motorische Reaktionsmuster, die zum einen etwas über Be-
findlichkeiten – emotionale Zustände – aussagen, zum an-
deren aber auch genutzt werden können, Botschaften zu 
transportieren oder auch verbale Botschaften zu verstär-
ken. Anders als bei der Sprache wird hier nicht der akus
tische, sondern der optische Sinneskanal angesprochen. 
Weitere mögliche Kanäle, die der Informationsaufnahme 
des menschlichen Nervensystems dienen, sind der taktile 
(Berührung), der olfaktorische (Geruch) und der gustato
rische (Geschmack) Kanal.

In der Alltagskommunikation beschränkt sich insbe
sondere die bewusste Informationsaufnahme auf die akus-
tische, optische und taktile Wahrnehmung. Wir hören ein-
ander zu, wir schauen einander an, wir berühren einan- 
der.

Es wird deutlich, dass zwischenmenschliche Kommuni-
kation aus weit mehr besteht als Reden. Kommunikation 
zwischen Menschen ist interpersonelle Interaktion, d. h. 
zwischenmenschliche Beziehung oder auch Verhalten zwi-
schen Menschen. Vielmehr ist Kommunikation sogar Ver-
halten gegenüber Mitmenschen bzw. Verhalten mit Men-
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schen. Anders ausgedrückt: Es sind jegliche Prozesse, die 
dem Austausch zwischen Menschen dienen.

In erweiterter Betrachtung erfolgt Kommunikation aber 
nicht nur zwischen Menschen, sondern auch zwischen Ob-
jekten und Menschen. Jegliches Objekt, das auf den Men-
schen einwirkt – d. h. vom neuronalen System des Men-
schen wahrgenommen wird –, kommuniziert mit dem 
Menschen selbst. Das Objekt kann sowohl aktiv auf den 
Menschen einwirken als auch vom Menschen als passives 
Objekt wahrgenommen werden. Aus neurobiologischer 
Sicht ist Kommunikation der Kreislauf aus sensorischer 
Wahrnehmung der Umwelt und motorischer Einwirkung 
auf die Umwelt.

Zwischen sensorischer Umweltwahrnehmung und mo-
torischer Einwirkung auf die Umwelt ist ein komplexer 
neuronaler Verarbeitungsprozess geschaltet, den wir als 
Psyche bezeichnen und den die Psychologie auf Grundlage 
beobachtbaren Verhaltens zu erklären versucht. Diese Pro-
zesse erfolgen größtenteils unbewusst und können als neu-
ronale Reaktionsmuster bezeichnet werden.

Aus neurobiologischer Sicht ist dieser Prozess der zwi-
schenmenschlichen Kommunikation aber auf funktioneller 
Ebene erst einmal wesentlich einfacher erklärbar. Der Ver-
arbeitungsprozess zwischen sensorischem Reiz und motori-
scher Reaktion findet im zentralen Nervensystem statt, in 
dem auch die bewusste Informationswahrnehmung und 
-verarbeitung verortet ist. Das bedeutet, dass jegliche Kom-
munikation, die wir bewusst wahrnehmen und bewusst ge-
stalten, ein Produkt bzw. eine Konstruktion des zentralen 
Nervensystems ist.

Eine der Hauptaufgaben unseres Gehirns ist also die be-
wusste Kommunikation mit unserer Umwelt und somit 
auch mit unseren Mitmenschen.
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Wie bei jedem anderen menschlichen Organ kann auch 
für das Gehirn angenommen werden, dass seine Funktion 
dann am besten ist, wenn sich das Organ im optimalen 
Funktionszustand befindet (was möglicherweise dem Zu-
stand der psychosomatischen Gesundheit entsprechen 
könnte). Dies ist der Fall, wenn das Organ nicht in seiner 
optimalen Funktion gestört wird. Auf das Gehirn bezogen, 
heißt das, dass das Gehirn dann optimal funktioniert bzw. 
optimal kommunizieren kann, wenn es durch die Umwelt 
bzw. die Mitmenschen nicht in seiner optimalen Funktion 
gestört wird. Es kann sogar angenommen werden, dass das 
Gehirn dann optimal funktioniert, wenn es darüber hinaus 
durch die Umwelt bzw. die Mitmenschen unterstützt wird.

Das menschliche Gehirn in seiner optimalen Funktion 
nicht zu stören, sondern darin sogar zu unterstützen, davon 
handelt dieses Buch. Das gilt für uns selbst und für die 
Menschen, mit denen wir kommunizieren.

Aus neurobiologischer Sicht wird in diesem Buch her
geleitet, wie das menschliche Gehirn in der zwischen-
menschlichen Beziehung funktioniert und wie wir zwi-
schenmenschliche Beziehungen so gestalten können, dass 
wir nicht unter ihnen leiden, sondern diese für uns nutzen 
können. Für unsere Gesundheit, unser Wohlbefinden, un-
sere Weiterentwicklung, unsere berufliche Tätigkeit und für 
unser privates Leben.
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1	 Zwischenmenschliche Beziehung – 
Was passiert denn hier?

Der erste Versuch
Stellen Sie sich folgende Situation vor: Ein Mensch betritt 
einen Raum, nennen wir ihn Peter. In dem Raum befindet 
sich ein zweiter Mensch namens Jörg. Nach einer Weile 
verlässt Peter den Raum wieder. Er ist immer noch derselbe 
Mensch wie zuvor, aber irgendwie hat er sich verändert. 
Was ist passiert?

Denken Sie nicht, dass ich Ihnen damit ein Rätsel auf-
gegeben habe (▶ Abb. 1-1). Obwohl es sich doch eigentlich 
weiterhin wirklich um eines unserer größten wissenschaft-
lichen Rätsel handelt. Man könnte die oben geschilderte 
Geschichte als psychologische Versuchsanordnung zur Er-
forschung der Kommunikation bezeichnen – also als Un-
tersuchung der Interaktion zwischen zwei Menschen, denn 
genau das ist in dem Raum geschehen. Zwei Menschen 
treffen in einem komplexitätsreduzierten Umfeld aufeinan-
der, gehen miteinander in Kontakt, tauschen sich aus, wir-
ken aufeinander ein und gehen verändert auseinander. Und 
dennoch bleiben sie biologisch dieselben Menschen, die sie 
zuvor gewesen sind. Oder nicht?

Kommunikation ist zwischenmenschliches Verhalten, 
das verändert. Durch Kommunikation entsteht eine Bezie-
hung zwischen Menschen, die Veränderungen bewirkt. Be-
ziehungen sind im wissenschaftlichen Sinn Wechselwirkun-
gen. Beeinflussung nicht ausgeschlossen, vermutlich nicht 
mal zu verhindern. Diese Wechselwirkungen in der Bezie-
hung zwischen Menschen erfolgen größtenteils unbewusst, 
können aber beobachtet, beschrieben und damit dem Be-
wusstsein zugänglich gemacht werden.
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Nebenbei bemerkt findet durch das Lesen dieser Zeilen 
ebenfalls eine Beeinflussung von Ihnen als Leser durch 
mich als Urheber dieses Textes statt. Dies können Sie nur 
verhindern, indem Sie sich dafür entscheiden, dieses Buch 
nicht weiterzulesen. Allein die Tatsache, dass Sie jetzt dar-
über nachdenken, wie Sie sich in diesem Moment verhalten 
können, ist eine Aus- oder Einwirkung dieses Textes. Er 
verändert Ihr Denken. Aber keine Sorge, diese Verände-
rung Ihres Denkens ist reversibel. Es sei denn, diese Ge-
danken gehen aus Ihrem Kurzzeitgedächtnis in Ihr Lang-
zeitgedächtnis über. Nur in diesem Fall hätte der Inhalt 
dieses Buches Sie wirklich verändert.

Abb. 1-1  Der erste, zweite und dritte Versuch – Kommunikation 
wirkt
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Veränderung bei Menschen bedeutet, psychologisch ge-
sehen, Veränderung von Gedanken, Gefühlen und Verhal-
ten – neurobiologisch gesehen, Veränderung von neuro
nalen Reaktionsmustern. Manchmal wollen wir unsere 
Gedanken, unsere Gefühle, unser Verhalten bewusst ver-
ändern, manchmal auch Gedanken, Gefühle und Verhal-
ten anderer Menschen. Wie das funktionieren kann (oder 
auch eben auch nicht), davon handelt dieses Buch.

Der zweite Versuch
Noch einmal zurück zu unserer Versuchsanordnung ganz 
am Anfang. Wenn wir dieser Geschichte einen anderen 
Rahmen geben, dann erhält sie einen anderen Sinn. Neh-
men wir an, dass es sich bei Peter um einen Schüler und bei 
Jörg um einen Lehrer handelt. Peter betritt den Klassen-
raum, kommuniziert mit Jörg und verlässt den Raum nach 
einer Weile wieder. Peter ist immer noch Peter, hat aber 
möglicherweise gelernt, dass es einen ersten Satz des Py-
thagoras gibt, und kann ihn künftig zur Flächenberech-
nung anwenden. Jörg und Peter haben alles richtig gemacht.

Ein anderer Rahmen für die Geschichte: Peter ist Ar-
beitnehmer, Jörg sein Vorgesetzter. Peter betritt das Büro 
seines Chefs. Er kommuniziert mit Jörg und verlässt das 
Büro wieder. Beide sind zufrieden. Peter bekommt mehr 
Gehalt, und Jörg weiß, dass Peter seine ihm übertragenen 
Aufgaben gut erledigen wird. Gut gelaufen.

Ein letzter neuer Rahmen: Peter fühlt sich nicht wohl, 
geht in den Raum, kommuniziert mit Jörg. Nach einer 
Weile verlässt er den Raum wieder. Nun geht es ihm bes-
ser. Welchen Beruf hat Jörg? Jörg könnte Arzt sein, auch 
Psychotherapeut, Seelsorger oder einfach nur ein netter 
Mensch. Wieder haben Peter und Jörg alles richtig ge-
macht, egal welchen Beruf Jörg hat.



4

Doch leider läuft es nicht immer so. Nicht immer hat 
der Schüler nach dem Unterricht etwas gelernt. Nicht im-
mer funktioniert der Austausch zwischen Arbeitnehmer 
und Vorgesetztem. Und leider geht es nicht jedem besser, 
wenn er beim Arzt, Psychotherapeuten oder Seelsorger ge-
wesen ist.

Manchmal liegt es daran, dass der Schüler kein guter 
Schüler oder der Lehrer kein guter Lehrer ist. Gleiches gilt 
für den Arbeitnehmer und den Vorgesetzten. Vielleicht so-
gar für den Patienten, den Arzt, den Psychotherapeuten, 
den Seelsorger. Aber der Effekt der zwischenmenschlichen 
Beziehung hängt immer auch von der Qualität der Bezie-
hung ab. Und daran sind stets beide beteiligt.

Der dritte Versuch
Wieder bemühen wir unsere Versuchsanordnung vom An-
fang. Betrachten wir nun dieselbe Situation aus neurobio-
logischer Sicht. Ein menschlicher Körper (Peter), der durch 
sein neuronales Netz gesteuert wird, betritt den Raum und 
trifft auf einen ebenfalls durch sein neuronales Netz ge-
steuerten menschlichen Körper (Jörg). Diese neuronalen 
Netzwerke treten in einen Informationsaustausch. Beim 
Verlassen des Raums hat sich im Gehirn von Peter etwas 
verändert. Vielleicht funktioniert das Gehirn jetzt anders 
oder es haben sich sogar neue neuronale Muster gebildet, 
sodass neue Denk- und Verhaltensmuster entstanden sind.

Die Frage stellt sich, was Peter und Jörg jeweils selbst 
dafür tun können, dass die Kommunikation optimal im 
Sinne des Ziels ihrer Begegnung erfolgen kann.

Dieser Frage möchte ich in diesem Buch auf den Grund 
gehen. Wenn Sie meinen Überlegungen aufmerksam fol-
gen, werden Sie nachvollziehen können, dass es für die ziel-
gerichtete Kommunikation zwischen Menschen unabhän-
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gig vom Kontext auf der neurobiologischen Ebene 
regelhafte Prozesse gibt, die beobachtbar und damit beein-
flussbar sind.

Man kann auch sagen, dass es aus neurobiologischer 
Sicht einen optimalen Hirnfunktionszustand gibt, der 
Kommunikation zwischen Menschen ungestört ermög-
licht. Man kann lernen, diesen Hirnfunktionszustand bei 
sich selbst und anderen wahrzunehmen und bewusst in der 
zwischenmenschlichen Beziehung zu berücksichtigen. Im 
Sinne einer ungestörten und konfliktfreien Kommunika-
tion. Im Sinne einer guten Kooperation.
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